
I WOCHENSCHRIFT m HRCH ITEKTEN-VEREINSIlfBERLINl
HERflUSGECEBEN ^ V E R E I N E '

i  Erscheint Sonnabends u. Mittwochs, — Bezugspreis halbjährl. 4 Mart, postfrei 5,30 Mark, einzelne Nummern von gewöhn. Umfange 30 Pf., stärkere entspr. teurer t  
Q Der Anzeigenpreis für die 4 gespaltene Petitzeile beträgt 50 Pf., für Behörden-Anzeigen und för Fam ilien-A nzeigen 30 Pf. — Nachlaß auf Wiederholungen ^

» K T . ____________ „  D - . S -  c - , - . , - .  < g   ________________________________   v r v v v  ♦N u m m er  7 Berlin , Sonnabend den 15. Februar 1913 VIII. Jahrgang
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen, Postämter und die Geschäftsstel le  C a r l  H e y m a n n s  V e r l a g  in Berlin W .8, Mauerstraße 43.44

Beziehungen alter und neuer Stadtbaukunst
G e k ü r z t e s  S t e n o g r a m m  n a c h  e i n e m  V o r t r a g e  d es  P r o f e s s o r s  an der  T e c h n i s c h e n  H o c h s c h u l e  in K a r l s ­

r u h e ,  Dr. A. E.  Brincl tmann, g e h a l t e n  am 16. D e z e m b e r  1912 im A.V.B.
M. H.! B ereits zweimal h a tte  ich den Vorzug, über S tad t­

baukunst vor Ihnen sprechen zu dürfen. D as erstem al waren 
es die spätm ittelalterlichen S tad tan lagen  in Südfrankreich, wo 
eine stadtbauliche Entw icklung, die ihre Parallele in O stdeutsch­
land, Böhmen, E ngland findet, gesondert fü r sich zu betrach ten  j 
war*), das zweitemal w ar es der S tad tbau  des 17. und 18. J a h r ­
hunderts, wo w ir die Entw icklung großer künstlerischer P ro ­
gram m e verfolgten**).

Es reizt nun, das, was man h istorisch  be trach te t hat, m it 
der G egenw art in V ergleich zu setzen, das heißt m it dem, was 
w ir heute haben und schallen. Zwei tiefere Empfindungen, kurz 
gesag t, sind es, m it denen w ir heute der historischen S tad tbau­
k u n s t gegenüberstehen. Einm al spüren wir, daß uns h ier ganz 
bedeutende, in sich abgeschlossene, künstlerische L eistungen 
vorliegen; anderseits haben wir den W unsch, das, was wir dort 
sehen, aus unserer Zeit heraus zu gestalten , aus dem Großen 
jener Z eit für uns zu schöpfen. A us diesen beiden Empfin­
dungen heraus sind auch in großen und kleinen H andbüchern 
schaffender A rchitekten  über S tad tbaukunst m ehrere umfangreiche 
K apitel ih rer historischen B e trach tung  gewidmet, so in den großen 
H andbüchern von S t ü b b e n  und U n w in ,  ebenso in den kleineren ; 
Schriften von H e n r i c i ,  S i t t e  und den meisten Publikationen 
des B e r l i n e r  S t a d t b a u - S e m i n a r s .  A llerdings w ar es vor 
allem die m ittela lterliche S tad t —  m it A usnahm e etw a des Un- | 
w insehen Buches —, die eingehender B etrach tung  ihren k ü nst­
lerischen Q ualitäten nach gew ürd ig t wurde. Um über diesen 
H istorizism us ein U rteil fällen zu können, muß man sich k lar 
machen, wie die V erhältnisse sich entw ickelten.

Im Anfänge des 19. Jah rh u nd erts  w ar die Stadtform  ein 
Schema geworden — öde und nüchtern. Sie alle haben eine 
V orstellung , von diesem je tz t  so spöttisch k ritis ie rten  Schema- ! 
tischen Gebilde, es bedarf darum  keiner näheren A usführung. \ 
Um 1830 w ar aber auch die H ausarch itek tu r auf die einfachste j  
Form  zurückgeführt, m öglichste A nnäherung an den K ubus er- j 
streb t. Die schem atische Stadtform  w ar daher die künstlerisch  j  
absolut rich tige Zusam m enfassung. dieser Einzelheiten. A ls sich 
nun das B estreben zeigte, diesen einzelnen H ausw ürfel wieder j  
lebendig zu machen, tra ten  historische V orbilder der Gotik und 
deutschen Renaissance auf den Plan. Ih r  Einfluß m achte sich j  
bem erkbar etwa in der A nsetzung von Türm en, E rkern  usw. 
ohne daß der ganze K örper sich zunächst änderte. Später, be- j  
sonders in offener B ebauung, suchte man auch diesen aus­
einanderzureißen.

.*) Veröffentlicht m it zahlreichen Abbildungen in D eutsche Bauzeitung 1910. Seite oGff**) Vgl darüber des V erfassers „Platz und Monument“, 2. Aull , Berlin 1912 und „Deutsche Stadtbaukunst in der Vergangenheit“, Frankfurt a. M. 1911.

Diese veränderte H ausarch itek tu r blieb aufgebaut in der 
ganz kahlen Stadtform , m it der sie künstlerisch  nun dissonierte; 
jene w ar n ich t m ehr der logische Obersatz. Man m ußte also 
anders schließen und so kam man darauf, auch die historische 
S tad tbaukunst jener Z eit zu würdigen und für die Gruppierung 
der H äuser eine Gesamtform zu schaffen, die w irklich die künstle­
rische E inheit bildete. D er Prozeß w ar also ühoraus rich tig ; 
wenn w ir ihn heute ablehnender beurteilen, so beruh t dies auf 
unserm  U rteil über die damalige H äusarch itek tur. U n te r diesem 
G esichtspunkte versteh t man sehr wohl die Entw icklung der 
S tad tbaukunst der letzten  hundert Jah re . U eberaus gefeierte 
Erscheinungen, wie etw a S itte , ordnen sich ohne besondere 
W allung  in die Konsequenz des architektonischen Schaffens ein, 
und wTir sehen deutlich, wie in unsern  Tagen ein klareres 
Denken in Massen und Räumen auch eine andere Stadtbauform  
verlangt wie etwa das J a h r  1900. Trotzdem bleib t für jenen 
H istorizism us ein P unk t, von dem aus die K ritik  einsetzen 
kann: inw iew eit h a t er die künstlerische T radition gepflegt?

T radition pflegen heiß t d as , was man geerbt hat, die 
Form en der V äter, in sich aufnehmen und m it diesem Erbe 
wuchern. H eute is t  uns k lar, wie em inent künstlerisch  die 
S tad terbauer in dem Jah rh u nd ert dachten, das dem schlimmen 
19. Jah rh u n d ert voranging, au f dem w ir also unm ittelbarer auf­
stehen wie etw a auf dem M ittelalter, wie die Schriften jener 
T heoretiker aesthetisch hervorragend sind. V orlag im S tadtbau 
je tz t  das Schema. Tradition pflegen h ä tte  nun bedeutet, n ich t m it 
diesem Schema vollständig brechen, sondern schöpferisch zu 
untersuchen, w oraus diese schem atische Form  sich entw ickelte, 
zu würdigen und zu urteilen , was sich von ih r ausgestalten  ließ. 
D er S tad tbau , der in seiner Form gebung immer dem H ausbau 
folgte, w ird sich bequemen müssen, auch heu te dieser Rechnung 
zu tragen , zu suchen, wie die E inzelarch itek tur an die rich tige 
Stelle zu setzen is t ;  es is t  nicht nu r Gesehmaeksache, die zu 
einer n e u e n  S t a d t b a u f o r m  drängt. Seit einigen Jah ren  haben 
wir A rchitekten , die das einsehen. D er A rch itek t is t  n icht 
m ehr der Mann, der die H ände über dem Kopfe zusammen- 
scb lägt und sag t: W ie tra u rig  is t  es bei uns, seh t doch zurück 
auf N ürnberg; er is t  ein Mann, der sag t, die und die Forderungen 
hast du aus w irtschaftlichen Bedingungen heraus zu stellen, 
und sich dann frag t: I s t  je tz t  schon Aehnliches geschaffen oder 
sind früher ähnliche Sachen ausgeführt worden, die ich nun 
zum Studium "benutzen kann? W ir finden L eu te  m it ähnlichen 
Problem en beschäftigt, wie die sind, die unsere Z eit bewegen, 
deren M iterleben und Neudurehdenken uns fördert wie das 
D urchdenken vorbildlicher A rbeiten  unserer Zeitgenossen. W ir 
suchen den stadtbaukünstlerisehen  G estaltungsgesetzen beizu­
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Abb. 62. Nürnberg:. Kleinwohnungen von 1488
n

Abb. 63. London. Kleinhausbauten des County Council

kommen, die ewig gü ltig  doch in jedem praktischen Fall und 
durch jeden Schaffenden zu neuer besonderer E rscheinung 
gelangen.

M. H.! Diese einleitende B etrach tung , die ich hier soeben 
gegeben, is t  etw as kurz und schem atisierend. V ielleicht habe ich 
aber doch den allerdings im Extrem  gegeneinander gesetzten 
Unterschied zwischen H istorizism us und T radition in der S tad t­
baukunst klar gem acht. Die w eitere A usführung des Themas 
wird m ir dabei noch helfen.

Ich habe hier an der Tafel einen P lan  aufgetragen, der 
K leinwohnungsbauten der S tad t N ü r n b e r g  vom Ja h re  1488 in 
ihrer S itu ierung  zeig t (Abb. 62). Man h a tte  damals W eber aus 
Schwaben kommen lassen und, um sie unterzubringen, leg te die 
S tad t diese H äuser als sieben Reihenbauten an. Es in teressiert 
uns nun zu sehen, wie eine solche Gruppe von kleinen Reihen­
häusern sich’ in die S tad t einfügte. D as H ervorstechende ist, 
daß ein Block n ich t geschlossen am Rande bebaut ist, sondern 
daß er in Q uerbauten aufgelöst ist. Diese B a u a rt scheidet 
echte W ohnstraßen ganz aus dem V erkehr aus und schafft so 
geeignete P lätze für häusliche A rbeit, für die K inder, s ta t t  
s tick iger Höfe. Das is t  eine einfachste Form  von Klein­
w ohnungsbauten, die durchaus für unsere Z eit b rauchbar ist. 
Ein System  der G ruppierung, wie es eine ganz moderne 
Schöpfung in L o n d o n  verw endet, die B auten  des County Council 
von Riley, n u r daß s ta t t  einer Reihe ein schm aler Block er­
scheint (Abb. 63). In  ähnlicher W eise sind ganze S traßen  dem 
V erkehr entzogen. V erbessert is t  die A nlage durch Schaffung 
der Innengärten , d. h. durch D ehnung der Reihe zu einem Block.

W eit p räch tiger is t  die ganze Siedlung von K leinw ohnungs­
häusern, die Jacob F ugger in  A u g s b u r g  1519 für seine W eber­
kolonie angelegt hatte . Verschiedene D ispositionen sind hier 
getroffen: Man findet Innenhöfe und Seitenhöfe, andere legen 
sich gegen die allgemeine U m fassungsm auer. Die Kapelle und 
ein großer Saal sind an die S traße gerückt, die dadurch keine 
U nterbrechung durch ein K leinw ohnungshaus erleidet. Das

Abb. 64. Augsburg. Fuggersche Kleinwohnungsbauten 1519

Abb. 65. Ulm. Kleinwobnungsbauten m it Itofgasson

Ganze is t  in einen großen Block hineingelegt, s te h t also auf 
billigem ruhigen H interland. Die einzelne S traße (Abb. 64) zeigt 
eine vollendete und klare A rchitektonik . Die W ände sind g la tt  
und ruh ig , n u r geg liedert durch den R hythm us der Türen und 
F enster; m eistens sind zwei Türen zusam m engeordnet. A bge­
schlossen is t  das Ganze durch ruhige Flächen der Dächer.

W ieder in teressiert uns bei einer Siedlung der S tad t U lm  
für die S tadtm iliz 1620 die A rt der Geländeaufschließung, eines 
schmalen, w eiterhin breiter werdenden S treifens an der S ta d t­
mauer. Die eingeschossigen H äuser zeigen den einfachsten 
G rundriß und werden noch heu te gern bewohnt. Die F enster 
sind bis an das Dachgesim s heraufgezogen. D achaufbauten 
sind späteren  D atum s, um im Dach ein d ritte s  Zim m er zu 
gewinnen. Die H äuser liegen auf schmalem G rundstückstreifen 
parallel zu r M auer, bei tieferem  G rundstücke senkrecht zur 
M auer und zur vorbeiführenden Straße. D am it wird ein ruh iger 
Hofplatz geschaffen, wo die L eu te  im Freien  arbeiten  und die 
K inder ohne Gefahr spielen können (Abb. 65)*).

Diese R eihenhausbauten sind geschaffen für die gleichen 
sozialen und w irtschaftlichen Bedingungen ihrer Bewohner. 
Selbst eine ganze S tadtanlago bildet sich so aus ähnlichen 
Reihenhäusern wie z. B. in dem 1599 gegründeten  Schwarz-

*) V ergl. ¡Iber Ulm auch R. Eberstadt, Handbuch des W ohnungswesens, II. Auflage, 1910.
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Abb. 67. Essen. Kruppsche K olonie Altenhof 1010

w aldstädtehen F r e u d e n s t a d t .  Die Reihen bestehen aus Giebel­
häusern. Simse und Daehlinien werden so leicht durchgeführt 
und dam it worden größere bauliche Zusam m enhänge geschaffen. 
Harm onie b ring t in das Bild dio gleiche N eigung der D ach­
linien, das gleiche M aterial.

Ein Beispiel ähnlicher B a u a rt b ie te t die Speckgasse in 
H am burg (Abb. 66). H ier sind m it großer S icherheit und k ü nst­
lerischem  Bew ußtsein die W ohnhäuser zusammengezogen, die 
einzelnen Geschosse verbinden sich zu breiten, durchlaufenden 
Bändern.

Nach solchen harm onischen Reihenbau h ä tten  die m ächtigen 
Komplexe unserer modernen M iethäusor drängen müssen, die 
doch in den einzelnen Q uartieren für die durchschnittlich 
gleichen Bedingungen geschaffen wurden. Doch m it ganz en t­
schiedenem W illen w eist man jede V ereinheitlichung ab und 
gefällt sich im undiszipliniertesten Individualism us. Man geh t 
in den einzelnen Fassaden m it wahrem Schwelgen auf, schlägt 
alte P lä tze  m it einer neuen Dum m heit auseinander.

Als gegen jene fürchterlichen Fassadenkonglom erate der 
städtischen R eihenbauten die Reaktion einsetzt, i s t  in teressan t 
zu sehen, wie nun n ich t der Dekor, sondern das Reihenhaus j  
als etw as Unliebes g ilt, wie man es vermeiden will, wie man 
die Reihe auseinanderreißt, um w eiter jedes H aus m öglichst 
individuell behandeln zu können. D er polizeiliche Bauwich von 6m : 
wird erfunden. Selbst auf den K leinwohnungsbau g re ift dies V er­
langen über. So ist der ältere Teil des K r u p p s c h e n  A l t e n ­
h o f s  in  E sse n * ) angelegt. Jedes H aus is t  anders behandelt. 
Zehn Ja h re  später h a t man sich besonnen und den Reihenbau 
wieder aufgenommen. W ieder such t man größere Einheiten zu 
gewinnen, gleiche Dachflächen und F irs te  (Abb. 67). Das 
18. Jah rh u n d ert h a t län gst Aohnliches geschaffen, in seiner rein 
architektonischen Form  vielleicht noch w ohllautender, so etwa 
K leinhäuser in K o p e n h a g e n  aus dem 18. Jah rhundert.

Diese Entw icklung des kleinen Reihenhauses zu immer ge­
schlossenerer Fügung, dann die Sprengung der Reihe und schließ­
lich wieder dio Zusam m enfassung und G ruppierung finden ihre 
Parallelen  im großen H ausbau und zwar beobachten w ir diesen 
Zusam m enschluß schon im m ittelalterlichen S tadtbau.

*) W oschenschrlft des A .V .B ., 2 S 9 .1912; S. 252, Abb. 419.

Abb. 68. Wtlrzburg. TheaterstraGe

Beweis dafür is t  eine gotische H äuserzeile in Ville neuve- 
lüs-Avigon, einem Städtchen bei Avignon, jenseits der Rhone. 
Die Reihe zeigt eine g la tt  durchgehende Fläche, ohne das Be­
dürfnis, die H äuser voneinander zu scheiden. D er eingebaute 
Laubengang zeig t zum Teil noch gotische Arkaden, e rs t eine 
spätere Z eit h a t hier m anches gerundet. D ieser A rkadengang 
trä g t dazu bei, aus der H äuserreihe eine E inheit - zu bilden, 
eine erste, einfache Relation zwischen S traße und H ausw audung 
kom m t m it diesem überleitenden S tück  heraus.

Doch e rs t im 18. Jah rh u n d ert beginnt mau bei der Zu- 
sam m onarbeitung der einzelnen Fassaden ein künstlerisch  be­
w ußtes Gesetz zu entwickeln. Man beginnt den gesam ten B au­
block als E inheit aufzufassen, man füh rt gleiche Simslinien, 
gleiche Dachneigungen, gleiche, durch F enste r und T iir gegebene 
Flächonrhytlim en durch. Eins der vorzüglichsten Beispiele da­
für g ib t die T h e a t e r s t r a ß e  in W ü r z b u r g ,  u n te r L eitung  
B althasar Neumanns entstanden (Abb. 68).

Selbst wenn die P lastik  der M assen reicher w ird, R isalite 
höher em porsteigen und' vorsetzen, auf eine kurze Strecke hin 
die Geschoßzahl verm indert w ird, bleibt das Ideal, aus der V iel­
gesta ltigkeit eine E inheit zu schaffen, wie dies die B r e d g a d e  
v o n  K o p e n h a g e n  zeigt. M auern, die größere, zwischenliegende 
G ärten abschließen, bemühen sich um V erbindung der ge­
schiedenen H äuser selbst u n ter . ungünstigen Bedingungen.

Es läß t sich wohl darüber disputieren, ob eine solche 
Bildung, wie sie B a th  in  E n g la n d  zeigt, in ih rer V ereinheit­
lichung n ich t doch zu weit geh t (Abb. 69). D ieses Beispiel be­
weist aber, wie sehr solche Bildungen zu dem Straßen- und

Abb. 66. Hamburg. Speckgasse
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Abb. 69. Bath. Green Place
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Abb. 71. Hamburg. Esplanade

Abb. 70. Bath. - Rückfassaden des Norkfolk-Orescent um 1800 m it zusammenhängendenInnengärten

Platzräum en kom poniert sind, an  denen sie liegen. Es w äre ein 
Zeichen m angelhaften Sehens, wollte man sie für sich allein 
beurteilen und n ich t den davorliegenden, vertieften  P la tz  m it 
seiner ruhigen Grünfläche hinzunehm en. Diese Fassadenreihe 
w irk t wie der Rand einer Schale, in deren Tiefe das schim mernde 
Grün ruh t.

Die heutige S tad tbaukunst such t gleiche V ereinheitlichung. 
E s s e n  z. B. versucht, m it Fluchtliniengesetz und B auordnung 
ähnliche B ild un g en , von geschlossenen Blöcken herauszubringen.
D er Zwang auf die E rbauer der H äuser kann im m erhin nur ein 
leichter sein. So kann man in dieser rasch wachsenden S tad t 
durch N ichtausführung der S traßen  die zusam m enhanglose Be­
bauung eines Blocks zurüekhalten  und verlangen, daß zuerst 
die Parzellen des ganzen Blocks von Bauw illigen besetzt sind, 
ehe die Bebauung genehm igt wird. Dann lassen sich leichte 
K orrekturen  anbringen, die die B auten  aneinander schließen.
So n äh ert man sich in Essen dem, was in B ath  rein entw ickelt

ist, u n te r leichteren Bedingungen allerdings, denn in B ath  
w urden durchw eg ganze Straßenzüge von d em . gleichen 
A rch itek ten  angelegt. Essen is t  m it R ech t/s to lz  darauf, 
n ich t beim Zusam m enarbeiten der Frontfassaden  steb'en- 
geblieben zu sein, sondern auch auf ein Zusam m enarbeiten 
der H interfassaden hingew irk t zu haben. A ber das is t  
n ichts Neues. Die S tad tbaukunst h a t schon A ehnliches 
gesehen. W ieder is t  es B a th ,  das dafür zahlreiche Bei­
spiele in den verschiedenen Gegenden der S tad t gib t. 
P räch tig  is t  der Block des R o y a l .C r e s c e n t ,  ein einfacheres 
Beispiel g ib t dieRückw and des N o r f o lk  C r e s c o n t  u m -180.0 
(Abb. 70). Die G ärten h in ter dieser W and w irken zusammen 
wie ein P ark . Von den h in teren  F enstern  aus h a t  man 
eine weite A ussich t ins Grüne.

Nun aber d ring t in  dies einheitliche Zusam m enarbeiten 
der Fassaden der Schem atism us, u n te rs tü tz t  zum Teil durch, 
die B auordnungen. Selbst die letzten  künstlerischen  B il­
dungen um 1800 beweisen, daß das Fassadenbild  n ich t mehr 
für den S traßenraum  gedacht ist, sondern auf dem Reiß­
b re tt  en tstand . F ü r  die H äuser an der E s p la n a d e  v o n  

H a m b u r g  (Abb. 71) liegt eine E ntschuldigung vor: sie ha tten  
früher eine freie F läche vor sich, keine den B lick verkürzende 
Allee. T rotzdem  erscheint eine solche sym m etrische G ruppierung 
von fünf H äusern  besser wie alle die M iethausreihen, die in unsern 
S täd ten  in neudeutscher Renaissance entstanden, wie etw a die 
R ingstraße in Köln. Jedes H aus is t  eine Ind iv idualitä t für sich, 
alles is t  auseinandergerissen. Es is t  heute n ich t m ehr nötig, sich 
über solche Bildungen zu ereifern. U ns allen is t  klar, daß gegen 
diese schrankenlose W illkür, m it der sich die einzelnen Glieder 
putzen, die S tad t als G esam torganism us ein R echt h a t, einzu­
schreiten  und dafür zu sorgen, daß jeder R ücksich t auf seinen 
N achbar, auf seine U m gebung nim m t. V ersuche nach dieser 
R ichtung sind gem acht, schon finden sich in der B auordnung 
vieler S täd te  Paragraphen , die es möglich machen, auf die Ge­
s ta ltu n g  der Fassaden einen Einfluß auszuüben. So erm öglicht 
dies in H am burg das Baupflegegesetz vom 8. A pril 1912.

(Fortsetzung folgt)


